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In den  vergangenen  Jahrzehnten wurde den Anliegen der  First Nations  in Kanada  ver‐
mehrte Aufmerksamkeit geschenkt. Auf Grund  ihrer  jahrtausendealten Verbindung mit 
dem Territorium und der spirituellen Bedeutung die sie der Natur zumessen,  ist das  In‐






















dabei  um  die  letzte Wasserscheide  der Gegend,  die  von  forstwirtschaftlicher Nutzung 

















































































felsohne  der  Übergang  von  statisch‐konservierenden  Ansätzen  hin  zu  dynamisch‐
innovativen Konzepten in der Naturschutzpolitik dar. Auch in Kanada hat dieser Paradig‐
menwechsel eingesetzt und dessen Umsetzung wird  in vielen Bereichen angestrebt. Ein 




ständnis  von  Schutzgebieten, die durch den Paradigmenwandel erzielt werden  soll,  ist 
eine  ganzheitlichere  Sichtweise der Wechselbeziehungen  zwischen Mensch und Natur. 
Hier wird besonderer Wert auf Nachhaltigkeit in der Nutzung gelegt und ein Aufbrechen 
der Mensch‐Natur Dichotomie angestrebt. In Kanada, sowie in allen europäisch koloniali‐







lementierung  und  beim Management  von  Schutzgebieten überhaupt nicht  berücksich‐
tigt. Das Aufkommen einer neuen Denkrichtung  sowie der  Zusammenschluss  von  First 
Nation  Bands  mit  Umweltschützern  in  einigen  Belangen  (Abholzung,  Erdgasförderung 
etc.) hatte zur Folge, dass die Forderungen nach Mitbestimmung, aber auch die Bereit‐
schaft  zur Kooperation  von  institutioneller  Seite her,  kontinuierlich  zunahm. Konzepte, 





















Drei  Mitglieder  des  Management  Ausschusses  des  Stein  Valley  Nlaka’pamux  Heritage 
Parkes erklärten  sich bereit ein  Interview  zu geben. Die Gespräche  fanden am 7. März 
2011 sowohl  im Band Office  in Lytton als auch  im Ministry of Environment  in Kamloops 




















lassen werden, dass der Mensch dennoch  strukturell an  sein Umfeld und  seine Umge‐
bung gekoppelt ist. Er ist abhängig von der Verträglichkeit seines Schaffens mit anderen 
Lebewesen und der Natur.1 In der Anfangsphase der gesellschaftlichen Evolution,  in der 
Jäger‐Sammler  Gesellschaften  vorherrschten  galt  diese  Prämisse  unangetastet  für  das 
Überleben. Gründe dafür, dass dies über eine derart lange Zeit das Leben der Menschen 









































für  den  Menschen  neue  Möglichkeiten  sich  gegenüber  anderen  Lebensformen  in  der 











































Blick  auf  die Menschheitsgeschichte. Die  ersten  40  000 Generationen  der Menschheit 

















bildung  von menschlichen Gesellschaften  führte, wie  sie  im westlichen  Kulturkreis  bis 
heute üblich sind. Die Agrarkultur ist bis in die heutige Zeit dadurch gekennzeichnet, dass 
sie  versucht die Natur  zu unterwerfen,  ihre Ressourcen  zu nutzen und die Umwelt  im 
übertragenen Sinne  zu bekämpfen.  Im Gegensatz dazu, entdeckten die Stadtbewohne‐










Zu  Beginn  der Neuzeit  befasste  sich  die moderne Naturwissenschaft  erstmals mit  der 
Erforschung der unbelebten Natur. Diese galt als zeitlos und berechenbar. Rationale Er‐
kenntnisse, die zur Entwicklung von Technik, Naturbeherrschung sowie zur Formung des 
aufgeklärten Menschen und der  freien Marktwirtschaft  führten, waren  von großer Be‐
deutung. Die belebte Natur wurde beschrieben und systematisiert,  ihre komplexen Zu‐




Jahrhunderts, begann  sich das Zeitfenster des Naturschutzes  zu öffnen. Das  städtische 









unterschiedlichen  Mythen  und  Attitüden  aufbauten.  Natur‐  und  Umweltkatastrophen 
rüttelten den Menschen wach und Imagekampagnen bewirkten, dass man sich der Natur 




























Strömungen  und  Sichtweisen  sind  allerdings  nicht  isoliert  voneinander  zu  betrachten, 



























nach einer  idealen Natur, einem  idealisierten Wildnisbild entsprechenden  Erfahrungen 
sehnt,  sich  aber  gleichzeitig  auf eine unwiderrufliche Weise derart  von der Natur ent‐






nis verbunden  ist, spricht, so  ist es wichtig zu erwähnen, dass  in Kanada über 600 ver‐
schiedene First Nations Stämme existieren. Dementsprechend hoch ist die Anzahl an Ri‐






Viele  der  von  Generation  zu  Generation  weitergegebenen  Geschichten,  Genealogien, 
Legenden und Schöpfungsmythen handeln vom Ursprung des Lebens, welches den Erzäh‐
lungen  nach  seinen  Anfang  am  nordamerikanischen  Kontinent  fand.  Versuche,  diese 










läufig  zu einer Bedeutungsänderung. Daher  ist eine historiographische  Einordnung der 
spirituellen Lehren der First Nations schwierig und umstritten.17  
 
Die  indigenen Religionen  in Kanada haben  ihre Wurzeln besonders  im Animismus, aber 
auch im Anthropomorphismus.18 Der Begriff Animismus wurde vom Anthropologen Tyler 
eingeführt19 und beschreibt jene Religionen, die Tieren, Bäumen, Pflanzen aber auch der 







weitergegeben  und  generiert wurde,  entwickelte  sich  gänzlich  unabhängig  von westli‐
chen Wissenschafts‐ und Erkenntnistheorien. Erkenntnisse der First Nations, hatten ihren 
Ursprung  in  der Welt  der  spirits,  der Geister.  Dies  bedingt  ihre  einzigartigen Weltan‐








ons  als  auch die westliche Gesellschaft,  zu der die KanadierInnen  zu  zählen  sind,  sehr 























































dennoch erscheint es  interessant, Abbildung 3,  in der die  sämtliche  Schutzgebiete des 
Landes dargestellt sind, mit den beiden anderen Karten zu vergleichen. Die Schutzgebiete 
konzentrieren sich nicht auf die peripheren Räume im Norden, sondern sind vermehrt in 
































hin  zu  repräsentieren. Am offensichtlichsten hierbei  ist das Ahornblatt  in der National‐


























mit  einer Ausdehnung  von  über  einer Million Hektar    identifiziert,  die  zu mindestens 
70%  ihrer  historische  Ausdehnung  (500  Jahre)  beibehalten  haben  und  eine  Bevölke‐




































































ten  dieser  Zeit  an Unberechenbarkeit  ein. Auch  das Aufkeimen  der Romantik  und  die 
dezidierte Ablehnung des wissenschaftlichen Rationalismus dieser Bewegung führten zur 
romantischen  Idealisierung  des  Begriffes  „Wildnis“  in  Malerei,  Literatur  aber  auch  im 
gesellschaftlichen und intellektuellen Diskurs. Wildnis wurde nicht mehr als furchteinflö‐






hundert das outdoor  recreation movement,  infolgedessen die Wildnis  ihre  abstoßende 
Wirkung auf die Menschen  zusehends verlor. Man  sehnte  sich nach ebendieser wilden 












„As a  rule  the nations  that have wilderness do not want  it, and  those  that 














der  Eroberung  und  Besiedelung  der  westlichen  Gebiete  des  Landes  entgegen.  Diese 
Grenze hat sich in der Geschichte des Landes als Mythos manifestiert, der das amerikani‐















der  vorherrschenden Denkweise  verändert  und  angepasst.  All  jene  Bevölkerungsgrup‐
pen, die diese Ansichten nicht teilten, wurden versucht zu unterdrücken. In Übersee sind 
in diesem Zusammenhang die  indigene Bevölkerung zu erwähnen.  Ihre bloße Anwesen‐
heit widersprach  eigentlich  der westlichen Auffassung  von Wildnis  als  vom Menschen 
unbeeinflusste  Landschaft.  Die  indigene  Bevölkerung  wurde  von  ihren  angestammten 
Lebensräumen Schritt für Schritt vertrieben. Aus den Territorien entstanden  in weiterer 
Folge unter anderem Naturschutzgebiete, die der mächtigeren Bevölkerungsschicht der 









ses  Beispiel  illustriert  nicht  nur  die  Behandlung  von  indigenen  Bevölkerungsgruppen, 
sondern  lässt auch erkennen, dass Wildnis keineswegs eine statische und natürliche Zu‐
standsform der Natur darstellt,  sondern  vom Menschen  kreiert und  gestaltet wird.  Im 
Kanada des 19. Jahrhunderts wurde ein Wildnisbild konstruiert, welches die Bedürfnisse 





















Most of us,  I suspect, still  follow the conventions of the romantic sublime  in 



















Ein Thema, welches  für die  Identitätsfindung einer ganzen Nation eine derart  tragende 
Rolle spielt, spiegelt sich natürlich auch in der Literatur eines Landes wieder. Erzählungen 
und Gedichte, die die Auseinandersetzung der SiedlerInnen mit den natürlichen und oft‐
mals  sehr harten Bedingungen beschreiben,  finden  sich  in großer Zahl  im  kanadischen 
Literaturkanon.  









kanadischen  Identität erschwerten. Die Art und Weise wie die  frühen SiedlerInnen  ihre 
unmittelbare Umgebung empfanden und mit  ihr umgingen, wird  in den  zu dieser  Zeit 
verfassten Texten und Gedichten widergespiegelt. Vor allem in den 1960er Jahren, als die 





und Natur  kritisch  reflektiert und hinterfragt. Besonders Margaret  Laurence, Margaret 
Atwood, Robert Kroetsch, Rudy Wiebe  sowie Northrop  Frye  sind Persönlichkeiten, die 










geprägt  und  eingeführt  wurde,  ist  das  Konzept  der  garrisson  mentality  oder  garrison 
community. Dies beschreibt die  Tendenz der KanadierInnen,  sich  einerseits  stark nach 
außen hin zu orientieren  (besonders  in Richtung USA), aber andererseits eine zu starke 
Beeinflussung durch ebendiesen Nachbarn fürchten und sich daher abschotten.47 Dieses 
Konzept wird  von Margareth Atwood  adaptiert,  ausführlich  analysiert  und  stellt  einen 




















kommt die europäische Mensch‐Natur Dichotomie  sehr deutlich  zum Vorschein.  In der 
Kurzgeschichte   Death by Landscape wird unter anderem auch die Ambivalenz zwischen 
dem  romantisierten Natur‐ und Wildnisbild der  vorwiegend europäischen  Landschafts‐
maler und Künstler als scharfer Kontrast zur der als  fruchteinflößend empfundenen ka‐




zung  gegenüber den USA und  Europa  vorzunehmen.49 Neben der  vollständigen Abwe‐
senheit von Menschen hebe diese Art der Kunst auch die Vorstellung des kanadischen 






der  indigenen Bevölkerung und den europäischen  SiedlerInnen  angesprochen, nämlich 
das sogenannte Grey Owl Syndrom. Darunter wird das Streben von weißen, europäischen 
KanadierInnen verstanden, so zu leben wie die indigene Bevölkerung und nach Möglich‐



































lungen und Perzeptionen  reflektieren  sich  ihrerseits wiederum  in den Handlungen des 




des Umwelt‐  und Naturschutzes  üben  Einfluss  auf  die  tatsächliche  Politik  und  auf  das 
Schutzgebietsmanagement  aus.  Einhergehend mit der Veränderung der  Sichtweise  auf 
Natur und Wildnis, hat sich  in Kanada  im Laufe der Zeit auch der konkrete Umgang mit 
diesen  Themen  grundlegend  gewandelt. Die  jüngere Umweltgeschichte  in Kanada war 
geprägt  von  der  Kolonialisation  und  den  unterschiedlichsten Naturschutzbewegungen. 




















Rodungen und  Feuerrodungen der Wälder,  allerdings ohne diese dauerhaft negativ  zu 
beeinflussen. Die  Intensität  der Nutzung  verringerte  sich  auch  durch  die  Tendenz  von 
einem Jagdgrund zum nächsten zu ziehen, was der Flora und Fauna ausreichend Zeit zur 





dergrund.  Diese  Periode  wird  als  Tree  Reserves  Period  bezeichnet.  An  diese  Periode 
schließt die Land Reserves Period an. Von 1860‐1885 wurde Land von der Regierung und 
der Kirche  für öffentliche Einrichtungen wie Schulen und Universitäten, aber auch Stra‐
ßen und Schienennetz  reserviert.  Landkäufe und Grundsteuer waren  zu dieser Zeit die 
einzige profitable Einnahmequelle der Regierung.55 
Im 19. Jahrhundert war in Kanada die Conservationist Bewegung, die „Schutz durch Nut‐



















löst.58 Diese Bewegung wird, wie  auch  in den USA,  als Preservationists Movement be‐




Freude  der Unternehmer  auch  noch  heiße Quellen  befanden,  die  den wohlhabenden 









halten.  Lange  Zeit  dachte man  nicht  über  das  explizit  deklarierte  Schutzgebiet hinaus, 





















nehmerisch  ausgerichteten  Entrepreneurial  Period,  den  öffentlichen  Diskurs  und  die 






























































System  darstellt,  ist  die  Folge  eines  generellen  Umdenkens  in  der  westlichen  Natur‐
schutzpolitik. Die Veränderungen, die  sich  im Diskurs und  in der  Implementierung  von 
Schutzgebieten  in den  letzten Jahren vollzogen haben, unterscheiden sich  in vieler Hin‐
sicht  von  der  traditionellen  Sichtweise.  Althergebrachte  Denkmuster  wurden  in  Frage 
gestellt  und  aufgebrochen,  sodass  sich  neben  dem  bewahrenden  statischen‐
konservierenden Ansatz, eine weitere Denkweise, nämlich die dynamisch‐innovative Ge‐









satz  liegt  die  traditionelle Mensch‐Natur Dichotomie  zu Grunde,  auf  die  bereits  näher 
eingegangen  wurde.  Demzufolge  werden  Schutzgebiete  in  Opposition  zu  Nicht‐
Schutzgebieten  gestellt. Die Dichotomie  Schutz‐ und  Schmutzraum  ist die  Folge dieser 
Unterscheidung und die Intention bei der Errichtung von Schutzflächen lautet bei diesem 
Ansatz stets, separate Inseln zu schaffen, die im Gegensatz zur ihrer Umgebung stehen.67  











dig  wird  mit  den  Instrumenten  Arten‐  und  Flächenschutz  gearbeitet,  die  sich  auf  be‐
stimmte Arten und  Flächen  konzentrieren und nicht über professionelle Management‐
strukturen  betrieben werden.68 Die  Ziele  sind  häufig  nur  sehr  kurzfristig  angelegt  und 
Erfahrungen aus der Vergangenheit werden selten dazu verwendet, um die losen Mana‐
gementstrukturen zu verbessern oder effizienter zu gestalten. Schutz und Bewahrung der 











































sem  Zusammenhang  wird  auch  von  „Gebotsnaturschutz“  gesprochen.73    Dieses  neue, 
flexiblere Verständnis von Schutzgebieten sieht außerdem ein Abwägen von nationalen, 
regionalen und internationalen Interessen vor, sodass mehr Austausch zwischen den Ge‐











Schutzgebiete,  die  im  Sinne  des  innovativ‐dynamischen  Paradigmas  errichtet  wurden, 
unterliegen in ihrer Managementstrukutr einem stetigen Wandel, da Erfahrungen, Fehler 




systems.  Zwar  ist  Naturschutz  ein  wesentliches  Element  und  Ziel  der  innovativ‐









ist. Träger  soll nicht mehr die Regierung  sein,  sondern vielmehr  ist es wünschenswert, 
dass  sich mehrere Gruppen  (lokale Bevölkerung,  indigene Bevölkerung, Unternehmen, 
NGOs, Regierung) an den Entscheidungsprozessen beteiligen um so eine breite öffentli‐
che  Akzeptanz  des  Schutzgebietes  zu  gewährleisten. Diese  Flächen  sollen  nicht  etwas 
sein,  das  von  außen  aufgezwungen wird,  sondern  soll  zur  lokalen Wertschöpfung  und 
zum Identifikationsprozess beitragen.74  
Auch  im Abkommen von Durban75 wird  für einen  innovativen,  flexiblen und breit ange‐
legten  Naturschutz  und  Schutzgebietsmanagement  plädiert  und  auf  pointierte  Weise 
zusammengefasst: 
“In  this  changing world, we  need  a  fresh  and  innovative  approach  to  pro‐
tected areas and  their  role  in broader  conservation and development agen‐
das. This approach demands the maintenance and enhancement of our core 
conservation  goals,  equitably  integrating  them with  the  interests  of  all  af‐
fected people.  In  this way,  the  synergy between  conservation,  the mainten‐
ance of  life support systems and sustainable development  is  forged. We see 
protected areas as  vital means  to achieve  this  synergy  efficiently and  cost‐
effectively. We see protected areas as providers of benefits beyond bounda‐






Gebietsschutzpolitik.  Im  segregativen Ansatz  stehen  sich Schutz‐ und Schmutzraum ge‐















































Schutz der Natur bildeten  sich  im  Laufe der Zeit weltweit heraus. Die  IUCN brachte  in 
ihrem Bemühen, die  Schutzgebietskategorien  zu  vereinigen  eine  Systematik heraus,  in 















































“Strictly  protected  areas  set  aside  to  protect  biodiversity  and  also  possibly 






















teristika  eines  Areals  oberste  Priorität. Wichtige  physiogeografische,  ökologische  oder 













Kapitel  gewidmet  wird  besonders  interessant,  weil  ausdrücklich  hervorgehoben  wird, 







racteristic of  the area, which also provide a  foundation  for environmentally 
























































 Mittelpunkt als  in den bisher beschriebenen Kategorien. Auf  Interaktion  zwischen ur‐















































Kategorie  II  und  VI  umfassen  zusammen  beinahe  die  Hälfte  der  gesamten  globalen 
Schutzflächen. 19% der geschützten Gebiete  sind nicht deklariert und auch die Arten‐
schutzgebiete machen mit 16,1% noch einen relativ großen Anteil aus. Naturreservate, 





















den nationalen Naturschutz.  Ihre Bedeutung  für Tourismus und Freizeit  ist unbestritten 
46 
 
und  sie  erfüllen die Kriterien der  IUCN  Schutzkategorie  II. Demnach  ist hier die  aktive 


















Provinzparke  in  Kanada  sind  ein  Instrument  zur  nachhaltigen  Landschaftsentwicklung 
einerseits und  leisten einen Beitrag  zur Sicherung von Typuslandschaften andererseits. 
Primärer  Fokus  liegt  auf dem  Schutz  von  repräsentativen, hauptsächlich  terrestrischen 
Ökosystemregionen. 99 Die Zonierung und das Management variieren jedoch von Park zu 
Park beziehungsweise sind nicht  in allen Fällen gleich umgesetzt.100 Das Parksystem Ka‐
nadas wird  als wertvoller  Beitrag  zur  zum weltweiten Naturschutz  verstanden.  In  den 















neten Ziele der Provinzparks gehen auf  internationale Konventionen  zurück und  zielen 
auf nachhaltige Landschaftsentwicklung ab. Stärker als internationale Vorgaben und Ziele 
sind  die  Provinzgesetzgebungen  in  der  Errichtung  und  im Management  von  Provincial 
Parks verankert.103  Durch die Heterogenität der Provincial Parks ist eine einheitliche Zu‐
weisung  in die  IUCN Kategorien nicht möglich und so sind sie  in den Kategorien  I bis VI 





sehr  vage  Vorstellungen  über  Konzeption  und  Ziele  der  Provinzparke,  dadurch  unter‐
scheiden sich Aufgaben und Funktion sowie der Beitrag zum Naturschutz von Provinz zu 
Provinz  erheblich.  Auch  Definitionen  und  Terminologie  sind  auf  Grund  der  originären 





ren  des  vergangenen  Jahrhunderts.  Im  Yukon  und  den Northwest  Territories  ist  diese 












beispielsweise der Erholungsaspekt  stets  von Bedeutung,  gleichzeitig wurde  aber  auch 







lange Zeit  richtungsweisend  für das gesamte Land. Gleichzeitig befinden sie sich  in der 
bevölkerungsreichsten und  am  stärksten  industrialisierten Provinz. British Columbia  ist 
insofern  interessant, als dass die Provinz wirtschaftlich  stark auf natürliche Ressourcen 
(Holzwirtschaft,  Fischerei,  Landwirtschaft  Bergbau  etc.)  angewiesen  ist  und  ebendiese 
Abhängigkeit    die  Landnutzungsdebatten  bis  in  die  jüngere  Vergangenheit  beeinflusst 




































konflikte  zwischen den verschiedenen  Interessensgruppen  (Naturschutz, wirtschaftliche 
Nutzung, Naherholung). Organisationen wie die Algonquin Wildlands Lodge oder die Na‐




Parken  erließ,  in  dem  festgehalten  war,  dass  unterschiedliche  Ausprägungen  von 
Provincial Parks existieren, die spezifische Nutzungsformen erlauben oder verbieten. Das 
Spektrum  reicht von  streng geschützten Naturräumen bis hin  zu  touristisch gut ausge‐
bauten  und  entwickelten  Parken  mit  vorrangiger  Naherholungsfunktion.  Zentrales  In‐
strument dieser verstärkten Planung des Parksystems war das 1978 verabschiedete Blue 
Book.  Dieses  Dokument  ist  in  überarbeiteter  Version  bis  heute  Grundlage  für  das 












vincially  significant natural, cultural and  recreational environments  in a  sys‐
tem of Provincial Parks.”  
 
Laut  dieser  Definition  sollten  Provinzparke  die  Funktionen  Erholung  und  Naturschutz 
gleichermaßen  erfüllen.  Auch wird  angesprochen,  dass  diese  Bestimmungen  in  einem 








und  erfüllt  innerhalb  dieser  Klasse  eine  Repräsentationsfunktion  für  bestimmte  Räu‐
me.112 Mit Hilfe dieser  Instrumente und Gesetzesgrundlagen werden Möglichkeiten der 


















jene  Prozesse  zu  verdeutlichen, welche  die  Provinz  über  die  Jahrtausende  hinweg  ge‐
formt haben. Außerdem sollen Nature Reserves als Maßstab  für Umweltveränderungen 
dienen und WissenschaftlerInnen helfen, ebendiese zu verstehen. Neben diesen Funkti‐

















können  diese Gebiete  beispielsweise  nur mit  unmotorisierten Vehikeln wie  dem  Kanu 

































Fokussiert  wird  die  historische  Bedeutung  der  Landschaft.  Vordergründig  ist  nicht 
Ontarios Geschichte an sich, sondern vielmehr jene Aspekte, die sich durch naturräumli‐
che Gegebenheiten am besten vermitteln  lassen. Die Umsetzung derartiger Parke schei‐






schen,  geomorphologischen,  pedologischen,  klimatischen  und  vegetationsgeographi‐
schen Kriterien  in 13 Naturregionen und 65 Naturdistrikte aufteilt  (siehe Abbildung 8). 
Bei der Auswahl und der  Implementierung neuer Parke spielen  je nach Klasse auch der 







innerhalb  eines  anderen  Parkes  vertreten  sein. Heute  sind  neun Naturregionen  durch 








serve  zu  vertreten. Ökosysteme und Naturphänomene, die durch  keine  anderen Parks 
vertreten sind, sollen in Natural Reserves abgedeckt werden. Durch diesen Schritt sollen 
alle  in Ontario vorkommenden Vegetationstypen und geomorphologischen Erscheinun‐
gen  sollen durch diesen Schritt  repräsentativ geschützt werden. Da  sich das  später be‐











die  Hälfte  aller  im  Land 
vorkommenden  Arten  sind 
in der Provinz vorzufinden. 
In  den  vergangenen  Jahr‐




Diversität  zu  erhalten.  Ab‐
bildung  14  gibt  einen 





















































zur  Erholung und  Freizeitgestaltung der Bevölkerung. Bis  zu Beginn des  Zweiten Welt‐
krieges war nicht eindeutig festgelegt, welche Organe für die Verwaltung der Naturparke 
verantwortlich  sind. Parke wie Mt. Robson und  Strathcona wurden  vom  Lands  Service 
gemanagt, wogegen andere  ‐ vor allem privat errichtete Parke  ‐ einem   Verwaltungsrat 
unterstanden.  In dieser  Zeit waren es  vornehmlich die wohlhabenderen Bevölkerungs‐
schichten, die sich die Parke zu Nutze machten. Besucher gelangten damals mit dem Zug 











die  Beteiligten waren  stark mit  den  Provinzparks  verbunden  und  darüber  hinaus  aus‐
schlaggebend dafür, dass um 1938 ein einheitliches Parksystem angestrebt wurde und 
die bisher einzeln verwalteten Gebiete nun gemeinsame Ziele verfolgten.122  
Obwohl  sich  das  kanadische  Forest  Service  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  großteils mit  dem 


































restrischen Naturräume  Kanadas  repräsentieren  sollte.  Andererseits wurde  die  propa‐
gierte nachhaltige Entwicklung der Provincial Parks dadurch gefährdet, dass bei entspre‐
chender Nachfrage die Parke  zur Ressourcenentnahme  freigegeben wurden. Ausgelöst 

























































































Die Auswirkung dieser  rechtlichen  Fragmentierung der  indigenen Bevölkerung war  vor 
allem das sich schwierig gestaltende gemeinsame Auftreten und das Einfordern gemein‐
samer Rechte  gegenüber der  kanadischen Gesellschaft. Wie  sich das Verhältnis  zu der 






























Bevölkerung  und  den  europäischen  SiedlerInnen. Die  Europäer  trafen mit  zahlreichen 










austausch. Die  SiedlerInnen  lernten  von den  Einheimischen Gebräuche, Kulturpflanzen 
und Techniken wie beispielsweise den Mais‐ und Bohnenanbau oder Kanu oder Schnee‐
schuhe kennen, die ihnen das Wirtschaften und Überleben erst ermöglichten. Umgekehrt 



















Größtes Problem  für die  indigene Bevölkerung waren  in dieser Phase des Kontakts die 
von  den  europäischen  SiedlerInnen  eingeschleppten  Krankheiten  wie  Grippe,  Pocken 
oder Tuberkulose. Nachdem sie über Jahrtausende hinweg nicht mit derartigen Viren und 
Infektionskrankheiten in Berührung kamen, fehlten der Urbevölkerung dementsprechen‐
de Abwehrkräfte.  Erschwert wurde  die  Situation  der  indigenen  Bevölkerung  zusätzlich 
dadurch, dass sie sich ohnehin in einem schwierigen Adaptionsprozess befanden, der alle 

















Das Dokument  ist  zwar  in vielerlei Hinsicht  sehr  inkohärent und widersprüchlich, diese 
Textpassage lässt dennoch vermuten, dass die Briten die indigene Bevölkerung durchaus 
als autonome Verbände und politische Einheiten ansahen. Man  sprach  ihnen demnach 
eine Fähigkeit  zur Selbstverwaltung  zu,  respektierte  ihre  sozialen Systeme und brachte 
ihnen Anerkennung entgegen. Obwohl die  Intentionen der Europäer klar  imperialistisch 

























































Nations  als  primitiv,  unterentwickelt  und  entwicklungsbedürftig  seien.  Eine  derartige 
Einstellung  führte unmittelbar zu über Generationen perpetuierten rassistischen Vorur‐
teilen. Als sich das Verhältnis zwischen den Vereinigten Staaten und Großbritannien nach 



















Regierung  Landrechte  für  landwirtschaftliche  Erschließung  und  Bergbau,  erhielt  eigen‐
ständig verwaltete Reservate sowie jährliche Zahlungen sowie Schulen, LehrerInnen oder 









und die  Zugeständnisse der Regierung  in  ihrer oralen und  verschriftlichten Version oft 











der  Betroffenen.  Zahlreiche  gesellschaftlich  wichtige  und  bedeutungsvolle  Gebräuche 
wurden verboten, Organe der Selbstverwaltung durch Stammesräte (band councils) ohne 
Entscheidungsgewalt  ersetzt. Nicht  zuletzt durch die Umerziehungsmaßnahmen wurde 
das  System  der  sozialen Organisation  systematisch  zerstört. Diese Maßnahmen  sahen 
vor, dass Kinder ohne Einverständnis der Eltern  in  Internatsschulen weit weg von  ihrer 
vertrauten Umgebung „zivilisiert“ wurden. Dabei wurde ihnen verboten, ihre Sprache zu 







































te  Bevölkerung  über  mediale  Berichterstattung  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im 
entfernten Hinterland sehr lebendige und lebensfähige traditionelle Lebens‐ und Werte‐
vorstellungen  sowie unerledigte  Landansprüche existierten. Durch den  Fall der Nisga’a 
wurde 1973 ein Präzedenzfall  in der Anerkennung von Landrechten geschaffen. Die Ge‐
meinschaft  lebte  in einem Gebiet  in British Columbia wo  keine  treaties  abgeschlossen 











rung  förderte  die  Klärung  von  autochthonen  Rechtsfragen.  Einige Mitglieder  von  First 








setzung  sind  69 weitere,  davon  51  in  British  Columbia  grundsätzlich  anerkannt. Diese 













Beziehung  zwischen  der Urbevölkerung  und  der  kanadischen Gesellschaft  zu  untersu‐
chen. Der  Inhalt des Berichtes erklärte dezitiert, dass die Politik der kanadischen Regie‐
rung im Hinblick auf die First Nations in den vergangenen 150 Jahren falsch gewesen sei 
und  beinhaltete  gleichzeitig  zahlreiche  Verbesserungsvorschläge.  Als  Reaktion  darauf 
veröffentlichte die Regierung „Gathering Strength: Canada’s Aboriginal Action Plan“, der 









Kanadiern  und  Indigenen  inakzeptabel  sei,  besteht  bis  heute  ein  gravierender  Unter‐
























vergleichen  sind. Hier werden  zwei  Indikatoren,  nämlich  die  höchste  abgeschlossenen 
Schulbildung sowie das Durschnittseinkommen kurz dargestellt, um einen Einblick in die 












Zwar  ist das durchschnittliche  Jahreseinkommen  jener Personen, die sich  im Zensus als 
aboriginal  deklariert  hatten,  seit  1996  von  12003  auf  18962  kanadische  Dollar 
































auf  die  Situation  der  First Nations  aufmerksam machte  und  die  Implementierung  der 





















zum  autonomen Management  für  Land  und  Ressourcen  schrittweise  zurückgewonnen 




und der  indigenen Bevölkerung  Einfluss darauf, wie die  First Nations  ihr  Land und die 













eine  sehr präservierende   des Naturschutzes betrieben. Dieses  statisch‐konservierende 




















„This distinction between work and  leisure  is  largely an artifact of  industrial 
society.  Leisure,  however,  requires  not  only  theme  but  also  space  and  re‐
sources. The need  for wilderness parks, and  for the recreational use of wild‐
life, well known to wildlife managers, is that of an industrial as opposed to an 







chotomie  zwischen Mensch und Natur.  Lange Zeit wurde von den  Indigenen erwartet, 






und  Intendant des WWF Kanada, dass es  Ziel der Gemeinschaft der  First Nations  sein 
müsse, Entwicklung und Naturschutz so zu kombinieren, dass  eine kulturell angemesse‐
ne und nachhaltige Nutzung gewährleistet ist. Gleichzeitig bekennt er sich zu den Zielen 




















ein  schwieriges Unterfangen.  Zahllose  Interessen  spielen  dabei  ebenso  eine  Rolle wie 
unterschiedliche  Konzepte  und  grundlegend  verschiedene  Ansichten  über  Natur  und 
Mensch, die scheinbar keinen gemeinsamen Nenner finden können. Durch politische und 
rechtliche  Fragen  und  Faktoren  wird  die  Situation  zusätzlich  kompliziert  und  schwer 








schen  First  Nations  und  Schutzgebieten  regeln.  Bei  einigen  Landübertragungsüberein‐














































onelle Wissen der  indigenen Bevölkerung weltweit und der First Nations  in Kanada  im 
Speziellen vermehrt Einzug  in die Naturschutzdebatte erhält,  ist mehreren Faktoren zu‐
zuschreiben. So spielt die Emanzipation der First Nations definitiv eine große Rolle und 
der Naturschutz  ist nur ein Gebiet von  vielen,  in dem  sich Angehörige dieser Bevölke‐
rungsgruppe  in den  letzten  Jahrzehnten mehr Rechte und Gehör  verschafften. Bei  ge‐
nauerer  Betrachtung  der  Entwicklungen  im Naturschutz  fällt  unter  anderem  auf,  dass 
sich die Diskussion stark Richtung Partizipation der Bevölkerung entwickelt hat. Ein As‐
pekt, der ebenfalls  in den Mittelpunkt gerückt  ist,  ist der Beitrag, den Naturschutz  zur 
Entwicklung  leisten kann und wie soziale und gesellschaftliche Bedürfnisse ebenfalls er‐
füllt werden können. Die UN Konferenz 1972 in Stockholm sowie die UN Konferenz über 
























gen  Schutz  zu  gewähren.  Der  Integration  in  die  Landschaft  und  innerhalb  der 
Wirtschaft und Politik  soll genauso viel Aufmerksamkeit entgegengebracht wer‐





ge  gestellt, Ökosysteme werden  nun  als  offen  angesehen. Veränderungen  sind 




war  der  Widerstand.  Eine  Kooperation  mit  den  Naturschutzsinstitutionen  und 
Identifikation mit dem geschützten Gebiet war niedrig bis kaum vorhanden. Ein‐








Peter  Larson  argumentiert,  dass Naturschutz  ursprünglich menschliche  Entwicklung  in 
bestimmten Gebieten der Erde verhinderte,  indem menschlicher Zugang zur Natur und 
damit auch zu Ressourcen verhindert wurden. Naturschutz, der sich am dynamisch inno‐









Wahrnehmung  von  indigenen  Interessen  im Naturschutzprozess. Auch moralische  und 
ethische Aspekte  spielen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle.  Es  existieren  zahlreiche 
Studien und Berichte darüber, wie unüberlegte Naturschutzinitiativen menschlichen Zivi‐
lisationen großen Schaden zugefügt haben. Meist handelte es sich dabei um marginali‐
sierte  und  gesellschaftlich  benachteiligte Gruppen.  Zwangsumsiedelungen  und Vertrei‐
bungen aus ihren angestammten Gebieten betrafen auch die First Nations, als in Kanada 
erstmals der Naturschutzgedanke aufkam und ohne Rücksicht auf die sich dort befindli‐










Bevölkerung  einen  neuen  Diskussionsanstoß.  Zahlreiche  Versuche  wurden  unternom‐
men, die sehr hochgesteckten Ziele und nobel formulierten Prinzipien des Dokumentes in 
praktisch umsetzbare Standards und Ziele auszuarbeiten. 1966 wurde das  International 


























Hintergrunds, der  zur vermehrten Partizipation der  lokalen und  indigenen Bevölkerung 



















unter  anderem  genauer  beleuchtet.  Zunächst  werden  aber  Prinzipien  und  Richtlinien 







Gegebenheit, Geschichte  und  Zielsetzungen  der  Schutzgebiete  variieren  die  Strategien 
und  Instrumente  stark. Die  fünf Prinzipien wurden  in Bezug auf bestehende  IUCN und 
WWF  Strategien  zum  Thema  indigene  Bevölkerung  und  Naturschutz,  sowie  auf  die 
Schlussfolgerungen  des  IV.  Nationalparke  und  Schutzgebietskongresses  ausgearbeitet 




ein  tiefgreifendes Verständnis  der  Prozesse.  Ihr  Beitrag  zu  der  Erhaltung  der weltweit 
gefährdeten Ökosysteme durch  ihre traditionell nachhaltige Ressourcennutzung und  ih‐
rem Respekt  vor der Natur   war  in  vielen  Fällen  von unschätzbarer Bedeutung. Durch 








betreffend Errichtung und Management  von  Schutzflächen, des  Landes, der Gewässer, 
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der  Küstengebiete  oder  anderer  Ressourcen  getroffen wurden,  sollen  die  Rechte  und 
nachhaltigen Nutzungsformen der indigenen Bevölkerung berücksichtigen und respektie‐
ren. Gleichzeitig ist in derartigen Vereinbarungen auch die Verantwortung der indigenen 
Bevölkerung  in Bezug  auf die  Erhaltung  von Biodiversität, Nachhaltigkeit und Ressour‐
cennutzung zu verankern.  
Prinzip III 















Die  meisten  von  offiziellen  Intuitionen  deklarierten  Schutzgebiete  werden  von  regie‐
rungsnahen Verwaltungsapparaten und Entscheidungsträgern auf nationaler, provinziel‐
ler  oder  regionaler  Ebene  verwaltet.  All  diese  involvierten  Parteien  verfolgen  unter‐
schiedliche  Interessen und haben oftmals divergierende Zugänge zum Schutzgebietsma‐

















Welche  Akteure  konkret  in  den  Prozess  eingebunden  werden,  ist  vom  Kontext  des 
Schutzgebietes  abhängig.  Das Gewicht, welches  den  Stimmen  der  einzelnen  Entschei‐
dungsträgerInnen zukommt, kann von Schutzgebiet zu Schutzgebiet unterschiedlich sein. 
Wie Entscheidungen herbeigeführt werden, kann durch Mehrheitsbeschlüsse oder Kon‐
sens  zwischen  allen Beteiligten  erfolgen. Auch  dies  ist  abhängig  von  den  strukturellen 
Gegebenheiten. Entscheidungen, die im Konsens getroffen werden, werden allerdings als 
gerechter und nachhaltiger betrachtet. Co‐Management Modelle und Beispiele sind zahl‐
































Diese Aufzählung umfasst  zwar nicht  alle Charakteristika  von  Schutzgebieten oder das 













wortung,  Entscheidungsmacht  und  Zuständigkeiten  adäquat  aufgeteilt  werden.  Aller‐
dings ist es das Ziel, dass alle Beteiligen aus jeder Entscheidung Nutzen ziehen. Diese Art 
des Schutzgebietemanagement wird als flexibler Prozess und nicht als festgesetzter End‐
punkt  definiert.  Voraussetzung  für  ein  funktionierendes  System  ist  eine  fortwährende 
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und  regelmäßige  Evaluation  und  gegebenenfalls  eine  Anpassung  der  Strukturen  und 








Bevölkerung  freiwillig  geschützt  werden.  Gründe  dafür  können  von  wirtschaftlicher, 
emotionaler, kultureller oder spiritueller Natur sein. Durch einen derartigen Denkansatz 
wird die  Frage, wer oder welche Gruppen die  tatsächlichen BewahrerInnen  von  Land‐
schaften und Biodiversität sind, neu aufgegriffen und erhält eine zusätzliche Dimension. 
Da es  sich um eine  relativ  junge Entwicklung  im offiziellen Naturschutz handelt,  ist die 




system  und  Biodiversität    die  für  eine  bestimmte  Gruppe  von  Menschen  (indigener 
Stamm,  lokale  Bevölkerung  einer  Gemeinde  etc.)  von  Bedeutung  sind.  Zweitens  sind 
ebendiese  Interessensgruppen die Hauptakteure und Entscheidungsträger bei der  Imp‐
lementierung und im Management der Gebiete. Das Vorhandensein einer Institution, die 















an  die  Lebenswelt  der  BewohnerInnen  erfüllt  werden.  Für  einige  ICCA’s  erscheint  es 
sinnvoller, keinen offiziellen Status  zu erlangen, wogegen andere diesen anstreben um 
auf Bedrohungen zu reagieren und Unterstützung zu erhalten. Beispielsweise kann sich 
die  indigene  Bevölkerung  dafür  aussprechen,  das  Gebiet  als  Schutzgebiet  unter  ihrer 
Steuerung zu deklarieren um so  ihre Rechte basierend auf der UNDRIP181 einzufordern. 


















nen, welche diese Bezeichnung  führen, oder  von offizieller  Seite  als  solche bezeichnet 
werden, weisen häufig nicht allzu viele Gemeinsamkeiten auf, da sich die Ziele an sehr 
kleinräumigen Gegebenheiten und Bedürfnissen orientieren. Diese  Inhomogenität kann 








teressen  bei  ICCA’s  sehr  breit  gefächert. Die  Ansprüche  reichen  von  der  nachhaltigen 
Versorgung mit Gütern, die die Existenzgrundlage der Bevölkerung darstellen, religiösen, 
kulturellen oder  identitätsstiftenden Anforderungen, Schutz vor Naturkatastrophen und 
der Generierung  von wirtschaftlichem Nutzen  bis  hin  zu  klassischen Naturschutzzielen 


































ons  sind  Teil  dieser  Gruppe.  Winterquartiere  wurden  vor  allem  an  der  Mündung  des 
Steins  in den Fraser errichtet. Ein ergiebiger und  regelmäßiger   Lachsstrom  sicherte  zu‐
sammen mit  zugänglichen  Jagd‐  und  Sammelmöglichkeiten  das Überleben. Neben  den 
Nahrungsquellen und dem milden Klima war die Gegend  für die Nlaka’pamux schon da‐





























































































































an Tieren, welche  für den Pelzhandel  interessant und  lukrativ waren, bereits erschöpft 
war, schlitterte die Wirtschaft  in eine Krise.190Auch der Goldrausch trug zur sozialen und 
wirtschaftlichen  Instabilität und  zum  kulturellen und ökologischen Abstieg der Gegend, 









indigene Bevölkerung mit den  SiedlerInnen  recht  gut umgehen und  sich  anpassen. Auf 












kerung  trug  zwar mit  ihrer Ar‐
beitskraft zu der Errichtung der 
Straßen  bei,  durch  die  Ver‐
nachlässigung  der  traditionel‐
len  Jagd  und  Sammelaktivitä‐
ten und dem Zerfall von Fami‐
lien  sahen  sich  die  Nla‐
ka’pamux aber mit Hungersnot 
und vermehrten sozialen Prob‐
lemen  konfrontiert.  Eine  Po‐
ckenepidemie  führte  1862  zu 
einer  erneuten  Verschärfung 
der  Situation.  Ab  den  1870er 
Jahren begannen die europäischen SiedlerInnen  zusehends die  indigene Bevölkerung  in 
Reservate abzudrängen und große, fruchtbare Flächen für die Landwirtschaft zu generie‐
ren. Ausgehend von dieser Landverteilung entwickelte sich ein auf Agrarwirtschaft basie‐
































perierte die  Industrie und die Bevölkerung  stieg  an. Nach  Fertigstellung wanderten die 
ArbeiterInnen  allerdings  ab und   Gewerbe, die  vom Bauvorhaben profitierten, wie bei‐























Industrie  in  Lytton.197  Seit den 1950er  Jahren  fußte die Wirtschaft der Gegend  auf der 
Holzwirtschaft.  Vor  dem  Zweiten  Weltkrieg  betrieben  zahlreiche  kleine  Unternehmer 
mehrere  mittelständische  forstwirtschaftliche  Betriebe,  welche  sich  über  die  gesamte 
Region verteilten. Die Situation begann sich zu wandeln, als international agierende Kon‐
zerne  ihre Aufmerksamkeit  von  den  schnell wachsenden  Küstenwäldern  ins Hinterland 




der  Wasserscheide  für  die  urban‐bürgerliche  Umweltbewegung  erklären.  Für  die  First 
Nations der Gegend war die Bedeutung des Landes allerdings ungleich größer. Die Ent‐

































fluss  dieser  Publikation  hielt  sich  allerdings  in Grenzen,  da Wanderwege  nach wie  vor 
nicht  vorhanden waren.  Etwa  zur  selben  Zeit wurden  RepräsentantInnen  von Umwelt‐
schutzgruppen Mitglied des Stein River Public Liaison Committee. Dabei handelte es sich 
um eine von der Regierung ins Leben gerufene Institution zur Beschaffung von Informati‐

















die Dorfstandorte nahe der Mündungsstelle des  Steins  in den  Fraser River  als  kulturell 












scheide beschlossen wurde,  sahen die First Nations  ihre  traditionellen Gründe erstmals 
akut  in  Gefahr.  Die  ansässigen  Stämme  brachen  ihr  jahrzehntelanges  Schweigen  und 
sprachen sich offen gegen den Ausbau der Straßen und die Abholzung aus. 1985 wurde 
von den Nlaka’pamux ein Rechtsanspruch auf das betreffende Land rechtlich eingebracht 










der Rechtsansprüche  der  First Nations  und  der Belange  der NaturschützerInnen  in  der 
Provinz. Durch viel Engagement, Bewusstseinsbildung, Forschung und viel Öffentlichkeits‐




















































argumentierte  allerdings,  dass  nur  durch  die  Forstwirtschaft  Arbeitsplätze  und  Wert‐
schöpfung  in  der  Gegend  geschaffen  werden  können.  Eine  weitere  Studie  entkräftete 
dieses Argument,  indem der wirtschaftlichen Diversifikation, die  sich durch den  Schutz 
des Gebietes ergeben würde  langfristigerer und nachhaltigerer Nutzen und Wertschöp‐









tung  des Naturraumes.  Im  Zuge  der  Forschungstätigkeiten wurden  bislang  unbekannte 







tive, nachhaltige  Entwicklung  anzustreben. Vorschläge und Projekte  zur  Forcierung des 











möglichst  authentische  Naturerfahrungen  gewährleisten  sollte.  Außerdem  wurde  vom 
Western Canada Wilderness Committee nach Absprache mit den Lytton First Nations ein 






















die Macht,  beliebige  Entscheidungen  über  die  Zukunft  des Wildnisgebietes  zu  treffen. 
Zusammenkünfte  der  BeraterInnenstäbe  wurden  öffentlich  kritisiert  und  der  Ruf  nach 
mehr Mitspracherecht von NaturschützerInnen und VertreterInnen der First Nations wur‐
de lauter. Die Versammlungen, in denen es unter anderem um die Landrechte der indige‐
nen  Bevölkerung  ging,  waren  stets  von  Fernsehkameras  und  ReporterInnen  belagert. 
Noch bevor die First Nations die Ergebnisse ihrer ethnographischen Forschung den Fern‐
sehkameras  präsentieren  konnten,  wurden  die  Verhandlungen  von  offizieller  Seite  für 
beendet  und  abgeschlossen  erklärt. Die Art  und Weise, wie  damals  verhandelt wurde, 



































 Die  Lytton  First Nations  sind  gleichwertige  Partner  im  Planungs‐  und Manage‐
mentprozess 












allerdings werden hier  im  kleinen Rahmen  auch Anlagen  für BesucherInnen er‐
richtet und gewartet. Die Natural Environment Zone entlang des Flusses ist  für in‐
tensivere Nutzung vorgesehen und die Hervorhebung von kulturellen und natürli‐
chen Besonderheiten  steht  im Vordergrund. Am Eingang des Parkes  finden  sich 

















































sem Büro  aus werden  sämtliche wirtschaftlichen,  sozialen, bildungspolitischen und  ge‐
sundheitsbezogenen Aktivitäten der Gemeinschaft geplant und ausgeführt. Der Schwer‐
punkt  im Gespräch  lag  auf  den  Traditionen  der  indigenen Gemeinschaft  und wie  sich 
ebendiese  in das Parkmanagement  integrieren  lassen.  Im Ministry of Environment, wel‐
ches von Kamloops aus agiert, wurden die beiden Mitglieder des management boards 







Aus den Ausführungen Herrn Haugan’s  ging hervor, dass die  Lytton  First Nations  eine 
starke Bindung zu dem Territorium haben und dieses seit 10 000 Jahren bevölkern. Die 
strategische  Signifikanz des Gebietes  auf Grund der  großen  Flussmündung, der beiden 
Lachsströme und dem Reichtum an Ressourcen, wird ebenfalls von ihm angesprochen.214 















rung sprechen von einer hervorragend  funktionierenden Kooperation und heben  im  In‐
terview hervor, dass Entscheidungen auf Konsensbasis getroffen werden.  In  regelmäßi‐
gen Treffen werden Aktivitäten beschlossen und die Aufgaben verteilt. Je nach finanziel‐

























der  Lytton  First Nation. Mehrere Personen hätten  ihrer Meinung nach die  Fähigkeiten 
eine derartige Position auszuüben. Die  Implementierung scheitert allerdings an den be‐
grenzten monetären Mitteln. Neben Herrn Petch und Herrn Enns, sind noch vier weitere 






















other  jurisdictions but we tend not to be / we tend to  follow the  immediate 
needs 219 […] a crisis arises and then we look at that species or that habitat / 
we just don’t tend to have discretionary time or money to look at things other 





Divergenzen  in traditionellen   Naturkonzepten und Traditionen  im Umgang mit der Um‐
welt werden von den Interviewpartnern nicht als Hindernis gesehen, da beide Seiten die‐





come a massacred forest. So  it really changed a  lot of people’s  ideas  in BC / 




























view  is a more  static  thing,  like  it’s pristine,  it’s not  very developed  it’s not 















geachtet.225  Auch  innerhalb  des Managementausschusses  ergeben  sich  auf Grund  der 
unterschiedlichen  kulturellen Hintergründe,  Verschiedenheiten  in  der Verbindung  zum 
Park. Während die Verbindung der drei von der Regierung angestellten Parkmanager mit 
dem Stein Valley mit  ihrer Pensionierung oder beruflichen Umorientierung ein abruptes 









Das produktive und gute Arbeitsklima  im Management  ist  laut den Ausführungen auch 















nes  sehr  beliebten  Wanderweges  auf  der  westlichen  Seite  des  Provinzparkes  führte 
ebenfalls zu einem signifikanten Rückgang der BesucherInnen. Die rückläufigen Besuche‐
rInnenzahlen wirkten sich auch auf die Investitionen in diesem Bereich des Schutzgebie‐
















Die  Rolle  der  indigenen  Bevölkerung  Kanadas  im Naturschutzprozess  hat  sich  bedingt 
durch ihre generelle Emanzipation in den letzten Jahren und Jahrzehnten von einer pas‐
siven,  ertragenden hin  zu  einer  aktiv  gestalterischen und durchaus mächtigen  Interes‐
senvertretung gewandelt. Zwar  soll diese Entwicklung nicht über die unrühmliche Ver‐
gangenheit und die akuten Missstände in der Beziehung des kanadischen Staates zu den 
First  Nations  hinwegtäuschen,  allerdings  hat  diese  Entwicklung  auch  zu  interessanten 
neuen Konzepten  im  Schutzgebietediskurs geführt. Das Wissen der  indigenen Bevölke‐
rung  über  das  Land, welches  seit  Jahrtausenden  ihre  spirituelle  und weltliche Heimat 










































Das  Schutzgebiet  kann  auf  eine  bewegte Geschichte  zurückblicken.  In  den  Zeiten  der 
großen  Festivals und der Kampagne gegen die Abholzung des heutigen  Schutzgebietes 
war es  im kollektiven Gedächtnis stark verankert.  Im Laufe der Zeit nahm das  Interesse 
der Öffentlichkeit allerdings stark ab, was sich auch  im Rückgang derBesucherInnenzah‐


















































schaft  ist es von  immenser Bedeutung das Land, welche  ihre Ahnen sein Jahrtausenden 
bewohnen und nutzen an die nächste Generation weiterzugeben. Auch wenn die traditi‐
onellen Rituale und Zeremonien nicht mehr so  intensiv gelebt werden wie früher, so  ist 
die  spirituelle  Verbindung  des  Stammes  zum  heutigen  Schutzgebiet  nach wie  vor  un‐



















Wie  bereits  erwähnt,  stellen  Personalnot  und  finanzielle  Engpässe  Probleme  dar,  mit 
denen sich die ManagerInnen tagtäglich auseinandersetzten müssen. Der Rückgang der 
BesucherInnenzahlen  machten  größere  Investitionen  in  den  entlegenen  Gebieten  des 
Parkes  immer  schwieriger. Die Regierungsinstitution BC Parks hat  für 100 Parke  in der 
115 
 
Gegend  lediglich  sechs  FunktionärInnen  angestellt,  die  für  sich  sämtliche  Aspekte  der 
Schutzgebiete verantwortlich zeichnen. Dementsprechend knapp  ist die Zeit, die  für ei‐










erklärt werden. Neben  dem  kooperativen Aspekt  im Naturschutz  statuiert  die  Zusam‐
menarbeit zudem ein Exempel dafür, dass die kooperative Zusammenarbeit zwischen der 






































































































































































































































































































B:  Okay,  Lytton  First  Nation  belongs  to  the  Nlaka’pamux  Nation  and  we  speak  Nla‐10 
ka’pamux Sen / We’ve been  in this area  for probably more than 10 000 years / we be‐11 
lieve anyway/we have a real   strong connection to our territory/there  is no other place 12 
like  it / and we sort of believe that we’re  in a   real strategic area because we have the 13 
Thompson River and the Fraser River and we have access both those salmon runs that go 14 
up  the Thompson and    then up  the  the Fraser / so we  live  in  this strategic area where 15 











sure  if  you  know  too much  about  those  /  a  lot of people do  still use  the Valley  /  the 27 
people  they  come  from  the neighboring nations  /  they  still bring  the  school  kids  right 28 
through the valley / every year they make / they cross the Mount Currie to get to Lytton  29 







































B: The  local community participate  in the management of  it  just by adhering to the no‐67 












































































B: We have  a management board  as  you  know  and  I  can  also  give  you  a  copy of our 138 
agreement? Or did you send it to her Bruce? 139 
C: No, I didn’t. 140 
B:  So we have a  cooperative agreement between  the government BC and  Lytton  First 141 
Nation / part of the agreement  is, that there will be a co‐management board and we’ll 142 
get  together on a  regular basis and make decisions  regarding  the park  / any decisions 143 
regarding the park would be made by that board by consensus / so it’s not a voting thing 144 








we will be  responsible  for doing during  that  summer or  in  that  year  and  some  things 153 
they’ll    [Lytton  First Nations, T.N]  responsible  for.  /  So  for example  if we’ve got  some 154 
money through the provincial government to replace one of the cable cars in the Stein or 155 
















ample was  just  last year or  the year before when  they  replaced  the  first major bridge 172 
along the trail across Stein creek / they decided that  it needed to be replaced and they 173 











but  they work  in  the Stein as well as  in other parks because we don’t have  that many 183 
staff /  there would be one or  two rangers,  that are working part  time  in  the Stein and 184 
then every year / pretty much every year we manage to provide money to the band to 185 





do don’t have any money  for  the wardens until  the  fall and so  the wardens would not 191 
start working until September or October / they were there just for two months and not 192 
all  summer  / And  then we would  sometimes have more experienced  staff, working as 193 













the head  for  the park section and so no one  is actually doing my  job so Rob and  I and 207 
other people are trying to cover the vacant position  208 
So  just to reinforce what Rob said, we would  like to be a bit more outward  looking and 209 




fire  in 2009 and so that occupied a  lot of our attention and we did  in response to that 212 
was to look at the Spotted Owl habitat / spotted owl is a rare species and there’s only a 213 
few left in BC and in Canada / maybe 20 individuals and the Stein is one of the most im‐214 


















































































one works so well,  I think  it could be a model  for other parks or even other  land man‐293 




on a  larger basis,  like society wide or BC wide or anything  like that but  it’s certainly for 298 
those of us who are  involved with  it,  it does big time but most people don’t even know 299 
that  it exists  /  that  the  relationship exists as  it’s pretty unique and pretty  isolated and 300 
there’s no big focus on advertising or anything  301 




tainly nothing here  that would  lead me  into disagreement because  there are big parks 306 























C: Rob and  I have both  tried over  the years  to become a bit more aware of  the park’s 328 
resources and have better mapping and things like that / fire is one of the biggest types 329 
of natural events there that has the potential to do good things and bad things and so 330 












much on  the kind of habitat  they need and how we could create, maintain or  improve 343 
the habitat /  344 
I don’t think anybody would  like to see a  lot of  intervention  in the park but  it would be 345 
nice  just  to be more aware of  the  resources and at  least monitoring  the  changes and 346 
maybe taking some steps to protect important areas  347 





















to  see a  full  time park manager  from  the Lytton First Nations who  spends  their whole 367 
year and their whole job working on planning projects / patrols for the summer  368 
A: Is that a money issue? 369 
B: Yes, mostly a money  issue  I’d suppose. They’ve had a couple of people over the  last 370 
ten years that I thought would have been pretty good at something like that. So it’s not 371 
that they don’t have anybody who could do that kind of work / So it’s definitely more of 372 
a money  thing  / And  then  to have a more  stable warden program  in  the  summertime 373 






but National Parks have  the opportunity  to hire a  lot more staff /  If  it was,  then  there 380 








paid and  I can see that over time we’re getting difficulties  in getting any  funding to do 389 
things there 390 










started / But  that  logging  road got washed out 2003 and has never been  repaired and 399 
now it’s growing over and it’s barely even a trail right now and that significantly reduced 400 
the number of people who would come up to that end of the park / so there’s very little 401 






















ment and opportunites  for making  income  they don’t  see  the park as providing  that  / 424 
They don’t see it as a device of development for the region as we would probably do.  425 
B: They want to preserve their heritage for the future  426 
C: And as we’ve said even with  fairly minor proposals  for guided hiking and  things  like 427 
that they tend to be very cautious even thought we know that from an outside perspec‐428 
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